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Vom Fisch zum Frosch

HOMO DILUVII
TESTIS-

ikitt ' derail /
Çin<0 in ter

Simtftüc crcrunfcnctt

ü«nf^{iT.
3f / nebß beut oftnfcblba.

rci» 3iujnfifi bcö (Bftm'ufyn
Üöorirf / fr oui atfrere 3nig(n-

frntr all^iiiwuii unb afi&rrtf|fr)cn
i2ßJ|T<r-6"it i MPiciWnb<r/örätfc/
JDOrftu/ öcrijc/ ÏDdivT/ Ginn»îôrû*
<t>v'/C<nii'0i'iit«n |iub. 'pflanzen/Ji*
libi/wiafutfiijt fOictt/UnÄiiTcrSWnC<$c«

(<n/s54)iictf(n/ oljnc 3al)i,pott flÄ<u»
1$cn aber / frbematjWiu vBuinbgrgan-
ßfn/bat man bij taljin icljr îpcntg Uoer.
Lkibiclcn dcfunocu. 6« f-bwiiinmcn (ob
<iuf0cro0a'ntBû|I<i'3iii>bi / unöixr»
faulten/ unMApr H4)oi>nocncii t)iuunb
wibcr b(1tnbiid)iii ö.'lmnm ni4jt allelic
1$lhtlcn / bas ik poiiaXcn!4)(n ftijtn.
SDUicö 33iltnu{j / tpeitfcfS m faubcicm
$oiç>©(fcni(t ber flcuintcn unb ctirio-
Vn2ßdt *um9laj)b(nifvn poricg« / nl
(in(SPon fufcaffrn |n obnfelMbarm/U-
btrbltibfckn b(r ©imb-Slut. ba ftnbtn
fkfcnlitit einige lineament, auß wtlt&m
bn rcitfcf unb fruchtbare Ginbilbuna ti<
iw«/ |o bcinSW<ni<$cn gleicher/ formic-
rot fan/ fonbern am (jrunbiiitc Uber,
elnfunfft mit btnen Ifjokn eines
QJlcnfalutcn sBcIn-tSuiVfr / ein Poll-
fommcncs (ïbtn-îWap / lafclbp Die in
©lein (ber aujj bem Dmngilifcen Stein-
S}iu4») emgefenefre :öein ; felbd atic&
tpinbo e Iben fuib in Natura übrig / unb

uii^ einer neuen

was Johannes Jacobus Scheuchzer,

HOMO DILUVII TESTIS / «än=©etmft / (Sineê
in ber / ©ftnbftut cftrunïencn *2Tïenfd)en — dieser
Dtel mag im Jahre „nach der Sintflut MMMMXXXII",
das war anno 1726, nicht weniger sensationell ge-

ungen haben als heute die Ankündi
Atombombe. Und
der Medizin Doctor und der Mathematik Professor
zu Zürich, in. Wort und Bild bot, war in der Tat
ereignet, hei allen Zeitgenossen höchste Überraschung
auszulösen:

Em „33ifi>nuj3 / iD«td>eë in fauberem SjoIt3=©df>mtt
er ge ejrten unb cttrioien SfOelt 311111 «acfjbentfon

bor ege / xjt eirteê t>on ben fidj>er}ten ja o!>nfel)I-
baren Hberbleibfelcn ber ©ünb^lut; ba finben fiel)
md)t etntge Lineament aujj toeldjeu bie reiche unb
fruchtbare ©tnbtlbuitg ettoag / fo bem «TenfdE>en
gleichet / formieren fan / fonberrt eine griinbliche
mbereinfunfft mit betten Sheiten eineê <3ïtertfcï>Ii=
d)«n «em=©erûftë / ein boltfommeneg Csbeu=«taf5 /
ja fet&g bie in ©tein (ber aufe bem öuingifdten

-r°r ^) ^"Seferofte «ein; fefbë audj meidjere
Spetl ftnb in Natura übrig / unb bon übrigem ©tein
Ietq>t 3u unterfdheiben".

Vor allem verleitet wohl durch die beiden großen
Augenhöhlen, die an die eines menschlichen Toten-

schädels erinnern, hatte der gute alte Scheuchzer auf

der Platte aus dem Kalkschiefer von Oningen hei

Konstanz am Bodensee vom „Stirnbein" bis zu „Über-
bleibselen der Leber" einen kompletten Sintflutmen-
sehen erkennen wollen. Und er schloß seinen Bericht

mit den salbungsvollen Worten:

„«etrübteg «eingerüft to01t einem alten ©üttber,
(Ertoeid>e, ©tein!, ibaê §er3 ber neuen «oêfKtt3=

linber!"
Nun — noch keine hundert Jahre später konnte

der große Cuvier, von dem man rühmte, ihm genüge

ein Zahn, um Nam' und Art eines ausgestorbenen

Tieres nennen zu können, nachweisen, daß Scheuch-

zers Sintflut-Zeuge kein Mensch gewesen sei, sondern

daß es sich hier um das Skelett eines Riesensalaman-

ders handele; ein heute noch lebender Verwandter
des „Andrias Scheuchzeri" wurde dann auch später in

Japan entdeckt und ist in neuester Zeit vielfach in
den großen Aquarien zu sehen gewesen. Des Zürcher
Professors Entdeckung aber allein komisch werten zu

wollen, wäre ungerecht; seine Deutung, der Fund von
Öningen stamme aus der Sintflut, setzte sich erfolg-
reich gegen die bis dahin vorherrschende Meinung
durch, die Versteinerungen seien lediglich „lusus 11a-

turao" — Naturspiele —, entstanden nicht als Reste
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einstiger Lebewesen, sondern aus dem toten Stein
als Folgen der Einwirkung einer geheimnisvollen
„plastischen Kraft". Und wenn auch der Andrias-
Salamander kein Sintflut-Zeuge ist, sondern aus dem

vorletzten Abschnitt der Tertiärformation stammt,
also aus der Zeit vor der großen Vereisung und damit

„nur" rund dreißig Millionen Jahre alt ist, so bleibt
er doch ein ehrwürdiger Zeuge menschlichen For-
schens als der erste fossile Lurch, der Wissenschaft-
liehe Bearbeitung gefunden hat.

Lurche — ein eigentümliches Wort für eine eigen-
tümliche Tiersippe. Amphibien heißt man sie wohl
auch, diese Molche und Frösche, und das heißt Dop-

pelwesen, nach den griechischen Wörtern amphi, bei-

derseits, und bios, Leben. Sie sind in der Tat Doppel-
wesen, die in zwei Elementen leben, im Wasser und
auf dem Festen. Den Namen Lurche hat ihnen der
Naturforscher Lorenz Oken gegeben, der im Deutsch-
land des Vormärz berühmt und berüchtigt war durch
seine im Jahre 1817 begründete Zeitschrift ISIS, in
der aufs sonderbarste eine sehr eigenwillige Natur-
forschung mit krauser Philosophie und freiheitlicher
Politik vermengt waren. Oken, der seine Laufbahn im
Jena Goethes begonnen hat und in Zürich genau
hundert Jahre nach des alten Scheuchzers Tode Pro-
fessor geworden ist, war ein echter Romantiker, vol-
1er Ideen und voller Ahnungen kommender Entwick-
lung der Wissenschaft, aber auch voller kuriosester
Einfälle. So schuf er eine völlig neue deutschspra-
chige wissenschaftliche Namensgebung für die Lebe-

wesen, bestrebt, die leitenden Grundsätze für sein

Darrte//««# t/er Z>e/t/en „£*tre?nitÄten-7T>eor/e«"; Zinfer tc/rt/
t/ie Zinna/wie uert/e»t//cbt, t/aj? c//e Extrem/tüten Zierte uo» 5e/te»/a/ten
reie«, reebtr c//e J/e/««n#, r/e re/e« a«r AZeme«Z>ö#erc e»frta«</e«. Z7«fen ei«

Z/rtir&e/ett mit c/e« ,,[/rg/ieiZmaj!era" c/er Sr«rt- «nt/ Sa«cb/Zorre»

System der Naturgeschichte schon in den Namen an-
zudeuten. Dabei kam es zu so drolligen Bezeichnun-

gen wie Gleime und Glu die — das erste sollte Glüh-
würmchen bedeuten, das zweite Leuchtkorallen —
Bolde für Eintagsfliegen und Schaben oder Krospel
für Knorpelfische. Geblieben ist aber doch so manches

von Okens sprachschöpferischen Leistungen: die heute
allerorten üblichen Begriffe Nestflüchter und Nest-
hocker, Kerf und Echse — sie alle stammen von Oken
ebenso wie das Wort Lurch.

Sie sind der älteste Vierfüßerstamm, diese Lurche,
und in ihrem Doppeldasein zwischen Wasser und
festem Land wie in der Entwicklung, die jeder ein-
zelne von ihnen vom Ei über die kiementragende
Kaulquappe zum lungenatmendcn Molch oder Frosch

durchläuft, zeigen sie noch heute den Weg, auf dem

einst die ursprünglich im Wasser lebenden Wirbel-
tiere zu luftatmenden geworden sind. Was sich in

grauer Erdvorzeit in der Brackwasserzone abspielte,
in den Watten, die bei Ebbe trocken liefen, in verlan-
elenden Süßwasserseen, dieser Übergang vom ge-

schuppten Kiemenwesen zum feuchthäutigen Lungen-
lier läßt sich aufs schönste Schritt für Schritt an den

ausgestorbenen und noch lebenden Vertretern ihres
Stammes rekonstruieren.

In der Devouformation, vor mehr als dreihundert
Millionen Jahren, tauchen ihre ersten Spuren auf,
Spuren im wahrsten Sinne des Wortes, denn noch fin-
den sich keine Skelette, sondern nur Fußspuren,
Fährten vierfüßiger Tiere. In den ältesten Schichten

der Steinkohlenzeit sind sie dann plötzlich da als die
ersten Landwirbeltiere. Ganz

ist freilich die Verbindung nach

„unten" nicht abgerissen, denn

eine Fülle sehr schöner Funde

zeigt geradezu vorbildlich die

Herkunft der ältesten Lurche

aus dem Reich der Fische. In

den Meeren der Devonzeit hau-

sten die eigenartigen Quasten-
flosser oder Crossopterygier,
eine einst an Arten und Gat-

tungen reich entfaltete Fisch-

gruppe, von der sich bis heute

nur noch die Flösselhechte, die

erst vor wenigen Jahren eilt-
deckte Latimeria von der süd-

afrikanischen Küste und — als

Verwandte — die Lnngenfische
erhalten haben. Im Bau der

Quastenflosser lassen sich be-

reits wichtige Voraussetzungen
für den Übergang zum Leben
auf dem Festlande erkennen;
bei ihnen sind nämlich die paa-
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Dat ßiW nerantchan/icfo, c/a/? c/ie G/iec/nia/?en icon Qwaiien/Zojier «nef
Panzer/nrcb c/en g/eicfon Ba«p/an /jafon «ne a//e Kier/äßigen

rigen Fischflossen zu Stützorga-
neu geworden, die im Winkel ab-

geknickt werden können und den

nieist am Grunde lebenden Tieren
eine Art von Kriechen ermög-
liehen.

An dieser Stelle mag der Frage
Raum gegeben sein, woher denn

überhaupt die paarigen Fischflos-

sen stammen, die den Ursprung-
Hellsten Wirbeltieren, den Neun-

äugen und Panzerfischen, ebenso fehlten, wie den

ersten richtigen kiefertragenden Fischen, den iilte-
sten Piacodermen. Zwei Lehrmeinungen stehen sich

heute noch gegenüber, jede verbunden mit dem
Namen eines Großen aus der heroischen Zeit der Ver-
gleichenden Anatomie in der zweiten Hälfte des vori-
gen Jahrhunderts, jede von ihnen noch heute von
den besten Fachleuten mit gewichtigen Argumenten
vertreten. Karl Gegenbaur, Ernst Haeckels Freund
und Anatom zu Jena und Heidelberg, meinte die
blossen von Kiemenbögen ableiten zu sollen; je ein

Kiemenbogenpaar sei zum Schulter- und Beckengürtel
geworden, und der oft besonders stark ausgebildete
mittlere Kiemenstrahl zum Stamm der Flosse, von
dem nach beiden Seiten die Strahlen abgehen. So sei
die Urflosse, das „Archipterygium" der Grossoptery-
gier entstanden, die ihrerseits der direkte Vorläufer
der gegliederten Vierfüßler-Extremitüt sei. Für die
vorderen Gliedmaßen leuchtet Gegenbaurs Hypothese

Schwierigkeiten bietet jedoch das bei allen heute
lebenden Wirbeltieren weit nach hinten versetzte
-weite Paar. Gegenbaur nahm an, ein Kiemenbögen

sei so weit verlagert worden, ähnlich wie der Schnl-
tergurtel vom Fisch bis zum Vogel immer weiter
nach hinten tritt. Man kann aber audi vermuten, daß
die eiste Ausprägung des hinteren Flossenpaares aus
einem Kiemenbögen bereits zu einer Zeit vor sich
gegangen sei, da der Kiemen-
dann „och zahlreichere Öffnern-
gen gehabt habe. Daß dieses Sta-

" »> der Stammesreihe der
Wirbeltiere in der Tat einmal
durchlaufen worden ist, dafür
spricht die vom Lanzettfischchen
über die Rundmäuler bis zu den
Fischen sich immer weiter ver-
fingernde Zahl der Kicmenspalten.

Die zweite Anschauung von
der Herkunft der Gliedmaßen
bat der Freiburger Anatom Wie-
dersheim begründet. Nad. ihm
sind die Brust- ,,„d Baudiflos-
sen von den beim Lanzettfisch

vorhandenen Seitenfalten abzuleiten, die auch noch

in der Keimesentwicklung der Haie angelegt werden,
dann aber nur hinter den Kiemen und seitlich am
Bauch weiter auswachsen. Wie dem auch sei, auf
jeden Fall lassen sich die vier Beine des ältesten
Lurchs ohne Schwierigkeiten auf die paarigen Flos-

sen der Fisch-Ahnen zurückführen: Am Schulter-
und Beckengürtel von Crossopterygiern des Devons
ist ein kräftiger „Basalknochen" eingelenkt, der
Oberarm und Oberschenkel entspricht; an ihn setzen
nebeneinander zwei verdickte Flossenstrahlglieder an,
in denen man mit Leiditigkeit Speidie und Elle oder
Schienhein und Wadenbein wiedererkennt.

Mit den vier Füßen allein war aber das Landtier
noch nicht geschaffen. Viel wichtiger als die Fortbe-

wegungsapparatur war schließlich das Organ, das über-

haupt erst gestattete, die freie Luft zu atmen und'

den in ihr so reichlich vorhandenen Sauerstoff für
den Organismus nutzbar zu machen. Manche Fische

hatten es bereits gekonnt, indem sie allerlei Hohl-
räume — Schwimmblase und Darm, Kiemenhöhlc und

Mund — mit einem dichten Netz feinster Blutgefäße
überzogen hatten,' darin ein lebhafter Gasaustausch

möglich war. Aber es waren das alles nur Notlösun-

gen gewesen — für Stunden, da der Kletterfisch sich

behaglich die tropische Sonne aufs Schuppcnkleid!
brennen läßt, für Tage der Wanderung vom aus-

Da. Bi/c/ zeigt c/ie fö//ig //ie/îenc/en Übergänge zwfocfon c/en Schäc/e/n c/er
Q«a.cten//oi.ter (7infoJ «nc/ ebenen c/er Panzer/arche. Kon /info nach reefot.-

£>ip/opierax, £/pittotfege, /cfo/vyo.!tegop.fit nnc/ Mctinoc/on
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trocknenden Tümpel zum nächsten Gewässer, für
Monate gar des Überdauerns trockener Jahreszeiten,
wie es die Lungenfische vermögen. In ihnen hat man
denn auch lange Zeit die direkten Ahnen des Amphi-
biengeschlechts sehen wollen, und zwar um so mehr,
als bei ihnen die Schwimm-Blasenlunge in bauchseiti-

ger Lage, zum Darin sich findet und zudem ein Paar
solcher Lungen wenigstens angelegt ist, während bei

allen anderen Fischen — mit einer Ausnahme — die

Schwimmblase unpaar ist und riickenwiirls liegt.
Heute weiß man aus genauerer Kenntnis des Baues

der Lungenfische, daß sie nicht echte Vorfahren der

Vierfüßler sind. Es war aber auch gar nicht notwen-

dig, ausgerechnet bei den Lungenfischen die Wurzel
der Lurche zu suchen, besitzen doch auch die Qua-

stenflosser — sie sind nämlich die Ausnahme — eine

wenigstens in der Anlage paarige, bauchwärts gele-

gene Schwimmblase, die auch zum Luftschnappen ein-

gerichtet ist. Und wie es im Schädelbau einen fließen-
den Übergang vom Fisch zum Lurch gibt, so zeigen
die Quastenflosser bereits ein weiteres Merkmal aller
echten Luftatmer: Damit die Luft auch bei geschlos-

senem Mund „verschluckt" werden kann, sind innere
Nasenöffnungen, die Choanen, entstanden, die, noch

ganz vorn im Mund'höhlendach liegend, eine ständige
Verbindung zwischen Außenluft und Rachen bilden.

Das Leben an der Luft hatte freilich auch seine Ge-

fahren, und zwar vor allem die des Austrocknens. Die
ältesten Lurche allerdings heißen nicht umsonst Pan-

zerlurche; als deutliche Erinnerung ihrer Herkunft
aus dem Fisch geschlecht tragen sie noch die Rüstung
aus Knochenschuppen. Alles aber, was nach ihnen

kommt, ist nackt und bloß, und allzu schnell würde
die ungeschützte Haut ihre letzte Feuchtigkeit ver-
lieren und der Körper einem elenden Tod durch

Verdorren ausgesetzt sein, würden nicht zahlreiche

Drüsen ihre Haut mit einem klebrigen Schleim über-

ziehen. Vollen Schutz freilich vermag auch er nicht

7U geben, und hier liegt das Geheimnis, warum die

Lurche noch nicht die ganze Weite und Breite des

trockenen Landes zu erobern in der Lage waren. Bis

heute sind sie im wesentlichen Wasser- oder Feucht-

lufttiere geblieben, und diejenigen, die fern vom
Wasser ihren Wohnsitz genommen haben, kommen
meist nur in der Nacht zum Vorschein, untertags je-
doch höchstens bei Nebel oder Regen.

Die tiefgreifende Umgestaltung, die vom Fischtypus
zum Bauplan des vierfüßigen und lungenatmenden
Lurchs geführt und mannigfache Umbauten auch bei
anderen Organen zur Folge hatte, eröffnete dem
Wirbeltierstamm erstmals einen ihm bisher verschlos-

senen Lebensraum. So kann es nicht wundernehmen,
daß die Panzerlurche als die ersten Eroberer des fe-
sten Landes eine ungewöhnlich reiche Entfaltung nah-

men. Man kennt knapp fingerlange Formen und wahre

Riesen von der. Größe eines Nilpferdes — ungefüge
Gesellen mit mächtigen Schädeln, die wohl einst auch

nach Art dieses in Wasser-, Sumpf- und Uferland-
Schäften hausenden Behemoth gelebt haben mögen.
Aus den ursprünglich fischähnlichen, später wohl un-

scren Salamandern vergleichbaren Stammformen ent-
standen in Anpassung an alle möglichen Lebensräume

ganze Reihen sehr stark abweichender Gestalten —
manche, spätere Entwicklung ähnlich vorwegnehmend
wie die Beuteltiere die Aufspaltung der nach ihnen
kommenden echten Säugetiere „vorausahnten". Da

gibt es langgestreckte Schlammwühler und im freien
Wasser schwimmende Formen mit Ruderschwänzeit,
da tritt unter Verlust aller Gliedmaßen erstmals eine

Schlangengestalt auf, und es gibt Wesen mit langen,

spitzen, mit Zähnen gespickten Schnauzen wie heim
Krokodil. Kaulquappenähnliche, aber kaninchengroße
Monstren schwammen dahin, und am Ufer hockten
Unholde, die wie metergroße Frösche aussahen.

Mit dem Ende der Triasformation, vor hundert-
achtzig Millionen Jahren, verschwinden die Panzer-
lurche aus der paläontologischen Überlieferung — und
doch sind sie, nimmt man es genau, bis heute noch

nicht ausgestorben. Denn zweifellos haben sich aus
ihnen — unter Rüchbildung des Schuppenpanzers ganz
ähnlich, wie viele Fische „nackt" geworden sind •—•

die Salamander und Molche entwickelt, zu denen
Scheuchzers „Sintflutmensch" ebenso zählt wie der
hübsch schwarzgelbe Feuersalamander, die im Früh-
ling so prächtig gezeichneten Kamm-Molche unserer
Teiche und der lackschwarze Alpensalamander, der in

weitgehender Landanpassung lebend gebärend gewor-
den ist. Wie immer, macht Mutter Natur es den Lieh-
habern klarer Registraturen auch hei den Lurchen
schwer: Während der Alpensalamander lebende Junge
zur Welt bringt, die ihr Kiemenstadium im Frucht-
behälter des Mutterleibes durchgemacht haben, gibt
es andere Schwanzlurche, die Zeit ihres Lebens Kie-
men behalten und sich in diesem Zustand auch fort-
pflanzen. Und um die Verwirrung, die schon dieser-
halb bei den alten Systematikern herrschte, noch

weiter zu steigern, gibt es gar einen, bei dem es vom
Futter und anderen Lebensumständen abhängt, ob

er nur im Wasser als Kiemenmolch mit breitem
platten Ruderschwanz haust oder ganz auf dem Lande

mit Lungen und Rundschwanz. Es ist dies der gute
alte Axolotl aus Mexiko, ständiges Requisit des Aqua-
riums jedes Jungen und beliebtes Objekt der experi-
mentierenden Biologen. Mehrere Jahrzehnte des vori-

gen Jahrhunderts hat er sie in Spannung gehalten;
Duméril in Paris, Fräulein von Chauvin und der

große Weismann in Freiburg und viele andere haben

unzählige Versuche mit ihm angestellt, bis man end-

lieh heraus hatte, wie es kommt, daß der Axolotl sich

einmal als Larve fortpflanzt, das andere Mal aber
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£h'e Stammerrahe Jer Iwrche. t/«£e« /mfo ei« Q«aj£en/?Oi/er, recto Jer £««gen/îtch ZVeocer<r£octo, J«r«Z>er tier
tij-Z«rc/j £«jthenoptero«, Ja«» ei« £<*«zer/«rc/>. Daräto fi£«jw«We, frofch a«J feaerWamWer. £i« Kiemen-

mo/ch /inJe£ g/eictom Je« lUeg to Wtoer z«r«c&. Ga«z o&e« Jer F/ag/rcwcit i;o« /nun

ail s Land geht: Es ist das Spiel von Hormonen, jenen
Wirkstoffen des Lebendigen, die bei allen Organis-
men Wachstumsvorgänge verzögern oder fördern. Es
ist aus der beim Axolotl noch im Versuch möglichen
Umwandlung des Kiemenmolchs in einen Lungen-
molch mit Recht der Schluß gezogen worden, daß

audi die übrigen Kiemenmolche — darunter der be-

rühmte bleiche und blinde Olm der Höhlengewässer
des Karstgebirges — nichts anderes seien als ge-
sdilechtsreif gewordene Larven einstiger Lungen-
molche, weldie Erscheinung, von der Wissensdiaft
Neotenie genannt, im großen Reidi der Tiere durdi-
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aus nicht allzu selten ist: Die Rädertierchen will man
als neotenische Ringelwurmlarven verstehen, und auf

nur ein Organ sich erstreckende Neotenie gibt es

allenthalben, wie das knorpelige Brustbein des Pfer-

Gehirn Herz Lunge Keimdr. Niere Darm

Oer Sa« tfer L«rcbe

des, die nichtverwachsenen Schädelnähte des Pinguins,
das ununterbrochene Zahnwachstum der Nagetiere
lehren.

Echte und rechte Panzerlurch-Abkömmlinge sind
audi die Blindwühlen, fußlose Erdbohrer der Tropen,
deren Ursprung dort liegen mag, wo sich einst auch

die Molche aus dem alten Ahnenstamm gelöst haben.

Als Erinnerung an diese Vorfahren liegen heute noch

unter der Haut verknöcherte Schüppchen. Interessant
ist, daß die Natur seihst aus einem so weitgehend an-

gepaßten Dasein, wie es das regenwurmhafte Leben

im Erdreich bedeutet, noch einen Ausweg findet:
Eine südamerikanische Blindwühle ist ganz zum Was-

serleben übergegangen und hat dabei eine höchst

eigentümliche „Hilfslunge" aus einer Luftröhrenaus-

stülpung entwickelt.

An die Schuppen der Panzerlurche mögen auch die

Kalkkörperchen in der Haut der Kröten erinnern, die

sonst ebenso wie ihre Frosch-Verwandten so gar nicht
recht zum Bild der Schwanzlurche passen wollen.

Lange hat man denn auch vergeblich um den An-
Schluß dieses meist springend und hüpfend sich fort-
bewegenden schwanzlosen Geschlechts an die Stamm-

gruppe herumgerätselt. Es ist noch nicht allzu lange
her, daß ein einziger glücklicher Fund aus der Trias-
formation von Madagaskar eine geradezu klassische

Übergangsform vorführte: Der Schädel schon so ge-

formt, wie ihn die heutigen Frösche besitzen, der
übrige Körper aber noch ganz ursprünglich lurchhaft
und sogar mit einem kurzen Schwanz. Infolge ihres
in vielem fortgeschrittenen inneren Baues sind die
Frösche die weitaus artenreichste Gruppe der Lurche;

Harnblase

etwa zwölfhundert Arten stehen hundertdreißig Molchen
und nur fünfzig Blindwühlen gegenüber. Die Frösche
haben auch neue Lebensräume erobert: Sie sind auf
die Bäume gestiegen, wie unser Laubfrosch täglich

beweist, sie legen teilweise die

Eier bereits im Trockenen ab,

wenn auch die Larven noch Was-

ser zur Entwicklung benötigen.
Oft ist auch die Larveueutwick-

lung bereits ganz in das Ei ver-
legt oder aber eine höchst kom-

plizierte Brutpflege entstanden;
bei der unglaublich häßlichen

Pipa-Kröte leben bis, zu sieben-

zig Larven in Waben auf dein
Rüchen der Mutter, die erst nach

achtzig Tagen ihre gedeckelte
Zelle in der Haut des so fürsorg-
liehen Elterntieres verlassen. Und

im ersten kühnen Versuch, nach

dem festen Land nun auch die

freie Luft zu erobern, läßt sich

der Flugfrosch aus Südasien und Madagaskar mit den

Spannhäuten zwischen seinen Zehen im Gleitflug we-

nigstens kurze Strecken vom leichtesten der Elemente

davontragen, wobei es freilich bis zum wirklichen
Flug noch eine gute Weile hat. Damit aber ist denn
auch Wilhelm Busch's launiger Vers vom Frosch, der
auf einen Baum geklettert war, fliegen wollte und

jämmerlich herabfiel, von der ernsten Wissenschaft

bestätigt:

Wenn einer, der mit Mühe kaum
Geklettert ist auf einen Baum,
Schon denkt, daß er ein Vogel war',
So irrt sich der!

Fritz Boi/e

Neue Röntgen-Kontrastmittel

Die bisher für die röntgenologische Untersuchung
der Bronchien verwendeten Kontrastmittel, meist jo-
dierte öle, gaben wold verhältnismäßig gute Schatten-
effekte, wiesen jedoch den schwerwiegenden Nachteil
auf, daß sie vom Organismus nur sehr langsam wie-
der ausgeschieden werden. Durch ihre lange Verweil-
dauer wird nicht nur die Atmungsoberfläche erheblich
verkleinert, sondern es können auch schwere Reizer-
scheinungen hervorgerufen werden. Deshalb wurden
von F. A. Henglein lind E. Kruse, Karlsruhe, neu-
artige Kontrastmittel für die Bronchographie entwik-
kelt, die diese Nachteile nicht mehr aufweisen. Die
klinische Überprüfung ergab, daß die neuen Bron-
ehien-Kontrastmittel bereits nach etwa einer Stunde
resorbiert werden, und daß ihre Filmbildungsfähig-
keit und Haftfestigkeit erheblich besser ist als die der
älteren Mittel. Da sich bei den neuen Kontrastmitteln
jede beliebige Viskosität einstellen läßt, können sie
auch gleichzeitig für andere diagnostische Ziele ver-

.wendet werden. £. AT.

548


	Vom Fisch zum Frosch

